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Keine Dichtung. 
(Fortſetzung.) 


Mit den verheißungsvollſten Verſprechungen reiſte 
Adolf von der Reſidenz nach dem reizend gelegenen Städt: 
chen, wo er zeigen ſollte, zunächſt ſich ſelbſt, daß er Kraft 
und Eifer in ſich trage, aus Botanik Zoologie zu machen. 
Seine künftigen Kollegen nahmen, einen ausgenommen, 
den ſo nachdrücklich Empfohlenen freundlich auf und er 
hatte ſogleich Gelegenheit, den Kreis kennen zu lernen, in 
welchem er ſich künftig bewegen ſollte. Da nämlich ſein 
Beſuch auf einen Sonntag gefallen war, ſo führte ihn der 
Direktor der Lehranſtalt Abends in der „Erholung“ ein, 
denn natürlich beſtand auch hier dieſe Form des Strebens, 
oft genug mit ziemlicher Selbſtqual und Selbſttäuſchung, 
ſich und Andere zu vergnügen. Aus der Art und Weiſe, 
wie ſich Adolf hier vorgeſtellt und empfangen ſah, konnte 
er zu ſeiner Freude abnehmen, daß über ſeine Anſtellung 
bereits ſo gut wie entſchieden und dem Direktor davon 
Kunde geworden ſein müſſe. Es ſchien ſchon in die ganze 
Geſellſchaft „transſpirirt“ zu ſein, denn man beachtete den 
Gaſt nicht wie einen gewöhnlichen Fremdling, ſondern wie 
Einen an dem man ein betheiligtes Intereſſe nimmt. 

Dies hatte für Adolf, dem damals noch mehr wie 
jetzt keckes Selbſtgenügen fehlte, etwas Peinliches. Be⸗ 
ſonders muſterten ſeine zukünftigen Zuhörer ihn mit 


ſcharfen Blicken, hinter denen die verſchiedenſten Gedanken 
lauerten. Manchem glaubte es Adolf anſehen zu können, 
daß er ſich ſagte: „das junge Bürſchchen ſoll unſer Pro⸗ 
feſſor werden? Der iſt ja am Ende jünger als ich?“ Das 
konnte auch ganz gut ſein; und der fünfundzwanzigjährige 
ſah noch dazu kaum wie zwanzig aus. 

Im Geſpräch mit einem Manne, der ſich ihm gleich 
näher anſchloß und der ſpäter ihm Freund geworden ift, 
erfuhr er, welch verhängnißvolle Rolle die Theologie auf 
der Anſtalt ſpiele. Zwei der Profeſſoren waren „verdor⸗ 
bene Theologen“, und auch Adolfs Vorgänger war nicht 
ein verdorbener, ſondern gar ein Profeſſor der Theologie 
geweſen, dem die unſelige Aufgabe, eine Wiſſenſchaft lehren 
zu müſſen, von welcher er abſolut nichts verſtanden hatte, 
zuletzt den Geiſt ſtörte. Nun war Adolf wieder ein ver- 
dorbener Theolog! Der Vorwurf, wenn ein folder daraus 
hergeleitet werden kann, trifft aber nur hinſichtlich der 
letzten beiden die Regierung, denn die erſten beiden waren 
aus der Zeit vor 1816 mit herübergenommen worden, wo 
die Anſtalt erſt Staatsanſtalt wurde, nachdem fie von 
1811 Privatanſtalt des Direktors geweſen war. 

Wir ſind aber weit entfernt, auch wenn wir nicht 
Partei für Adolf nähmen, einen ſolchen Vorwurf auszu⸗ 
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fprechen, denn warum ſollte auf dem gelehrten Gebiete die 
Zunftſchranke aufrecht erhalten werden, nachdem ſie auf dem 
gewerblichen überall niedergeriſſen wird? Es würde leicht 
fein in allen Landen eine große Anzahl berühmter Natur⸗ 
forſcher aufzuzählen, welche ihr Metier nicht zunftmäßig 
auf einer Univerſität erlernt haben. Iſt es nicht ſchon ein 
Beweis zu Gunſten der unzünftigen Naturforſcher, daß 
man es ihnen nachher nicht mehr abmerkt, daß fie eben un: 
zünftigen Urſprunges ſind? Uebrigens liegt zwiſchen 
Adolfs und feiner Kollegen Fällen und heute ein Menſchen⸗ 
alter, und in dieſer Zeit hat ſich auch hier vieles geändert; 
namentlich auch das, daß der angehende Naturforſcher fo- 
wohl auf der Univerſität als in der Literatur jetzt reich⸗ 
lichere Hilfsmittel findet ſich für alle möglichen Special⸗ 
fächer der Naturwiſſenſchaft auszubilden. 

Wir müſſen uns hier unwillkürlich an unſeren obigen 
Ausſpruch erinnern: „die Naturwiſſenſchaft iſt von Haus 
aus populär.“ Da es keine naturwiſſenſchaftliche Ketzereien 
wie theologiſche und vielleicht ſelbſt juriſtiſche giebt, ſo hat 
eine anſtellende Behörde auch keine Veranlaſſung, den Be⸗ 
werber darauf zu prüfen, was bekanntlich in den genann⸗ 
ten anderen Fächern ſo weit gehen kann, daß man den 
Univerſitätsbeſuch beſchränkt und mindeſtens durch ein 
Staatsexamen ſich vor ketzeriſchem Unheil zu decken ſucht. 

Und wenn es auch naturgeſchichtliche Ketzereien giebt, 
wie z. B. pro und contra Centralfeuer, Thier- oder Pflan⸗ 
zennatur der Diatomeen, Aſchenbeſtandtheil⸗ oder Stick⸗ 
ſtoff⸗Düngerlehre, ſo iſt keiner dieſer ſich bekämpfenden Ge⸗ 
genſätze in ſtaatlich anerkanntem Vorrecht, ſondern der eine 
bezüchtigt den anderen mit gleichem Recht oder Unrecht 
der Ketzerei, und — wie es freilich auch in andern Fächern 
fein ſollte! — der Staat überläßt es ihnen, den Kampf 
hierüber zwiſchen ſich auszumachen, und zwar nicht unter 
entſcheidendem Vorſitz der Gewalt, ſondern der Wiſſen⸗ 
ſchaft. — 

Vergleicht man ſo mit nüchternem Blick und im Lichte 
der Vernunft das Gebahren der Staatskirche gegen die 
Wiſſenſchaft, ſo muß man daran irre werden, ob die 
Staatskirche überhaupt wiſſe, was Wiſſenſchaft ſei, nicht 
zu gedenken, daß fie ſelbſt darauf verzichtet, der Wiffen- 
ſchaft anzugehören. 

Ohne freilich ſich damals ſchon ſolchen Erwägungen 
hinzugeben, griff Adolf zu und trat dabei Anfangs mehr 
als Schüler denn als Lehrer auf den Poſten, den ihm das 
Vertrauen anwies, welches in anderen Fällen ſich ſchmerz⸗ 
lich vermiſſen läßt. 

Nach W. zurückgekehrt, führte er ſeine Schule bis 
Oſtern (1830) fort und ſiedelte dann nach ſeiner Vater⸗ 
ſtadt über, um ſich noch eine Zeit lang vorzubereiten. 
Ende März erfolgte ſeine Beſtallung. 

Einer „Studentenliebe“ doch dauernden Ernſt ſollte er 
auch an ſich erfahren, und ſonderbar, das Motto dieſer Er- 
zählung „ich mußte“ trat ſogar hierbei in fein Recht, ob⸗ 
gleich Adolf ihm von Herzen folgte. Unter ſeinen alten 
Freunden, die er faſt alle noch beiſammen fand, war Adolfs 
Liebe, die mit den manchfaltigſten Hinderniſſen zu kämpfen 
hatte, eben deswegen eine kleine cause celebre geweſen, 
und nachdem er bereits einige Wochen wieder daheim war, 
ohne neben ſeiner Lebengaufgabe an ſeine alte Liebſchaft 
gedacht zu haben, ſagte eines Tages auf dem Spaziergange 
mit ſeinem komiſchen Pathos der inzwiſchen zum Bacca⸗ 
laureus der Mediein gewordene Carl F.: „aber Du, nun 
mußt du auch deine Emilie heirathen!“ Das leuchtete 
Adolfs Kopf und Herzen vollſtändig ein, und es wurde 
ſchnell Veranſtaltung getroffen, der unnahbar Behüteten 
die Liebesſonde anzulegen. Sie beſtand, trotzdem daß der 
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Aufenthalt in W. zwiſchen beiden eine vollftändige Tren⸗ 
nung geweſen war. Es war eben wie mit dem Alpenrös⸗ 
chen, über welches kalte Jahre den Gletſcherfuß anſcheinend 
vernichtend gedeckt hatten, und welches dennoch wieder 
grünt und blüht, wenn ein warmer Sommer den Vor— 
dringling wieder bis zu ſeiner gewöhnlichen Grenze zurück— 
geſchmolzen hat. 

Es gehört auch dieſe Erwähnung zu unferem „Natur: 
forſcherleben“, denn die Liebespflege mit der entfernten 
Braut behütete Adolf in ſeiner amtlichen Stellung vor der 
zeitraubenden Liebelei mit einer anweſenden Braut, die er 
„am Orte“, am Amtsorte nämlich, vielleicht bald gefunden 
hätte. So aber zog die ferne Liebe eine ſchützende Schranke 
um ſeine Studien und ſtählte ſeinen Eifer. 

Als verlobter Bräutigam zog er Mitte Juni nach dem 
Schauplatze ſeiner neuen Wirkſamkeit ab, begleitet von den 
Wünſchen der nun ganz gewonnenen Braut und des Bru: 
ders und der Schweſter, während die zweite Schweſter Ida 
ihm in ſeinen zu gründenden Junggeſellenhausſtand folgte. 

Adolfs Einzug in T. fand ſtill und unbemerkt ſtatt, 
wenigſtens ohne irgend eine Bezeichnung von Seiten ſeiner 
Collegen. Eine über alle Maaßen beſcheidene Wohnung 
nahm das Geſchwiſterpaar auf, und es iſt nicht zu leugnen, 
daß ſeine Paar Bücher einem Beſuchenden kaum verrathen 
konnten, daß er bei einem Profeſſor der Naturgeſchichte ſei, 
und das mäßige Herbarium konnte den gänzlichen Man⸗ 
gel von zoologiſchen Sammlungen um ſo weniger vergeſſen 
machen, da es in dem Studirzimmer eines Lehrers der 
Zoologie gar nicht einmal an ſeinem Platze war. 

Im Jahre 1830 war die Literatur der forſtlichen und 
landwirthſchaftlichen Zoologie noch außerordentlich arm 
und ging eigentlich über Bechſtein noch kaum hinaus. Es 
war alſo die ſchwere Aufgabe Adolfs hierdurch nur um ſo 
ſchwerer. Auf das Faulbett eines den Vorträgen zu 
Grunde gelegten Lehrbuchs konnte er ſich alſo nicht ſetzen. 
Die Leſer dieſes Blattes wiſſen aus demſelben (1859, 5 
und 15, 1860, 24) von dem Borkenkäfer, dem Rüſſelkäfer 
und der großen Kiefernraupe jedenfalls mehr, als Adolf 
bei ſeiner Berufung von dieſen drei Hauptfeinden des 
Waldes wußte. 

Da hieß es denn: Lehrer, vorerſt lerne ſelbſt! 

Wenn er in den herrlichen Waldſchluchten oder auf den 
kräuterreichen Abhängen herumſtieg, fo war ihm jedes In— 
ſekt ein quälendes Fragezeichen, jede Vogelſtimme ſchien 
ihn zu necken und zu fragen „wer bin ich?“ Was half es 
ihm, daß die Pflanzenwelt ihn vertraut begrüßte? 

Oja, es half ihm doch. Man lernt nichts umſonſt. 

Der Direktor der Anſtalt, der alte ehrwürdige C. hatte, 
wie es wenigſtens damals noch wenigen Menſchen eigen 
war und auch jetzt noch nicht vielen eigen iſt, ein ſcharfes 
Auge und eine immer ſpähende Aufmerkſamkeit für Alles 
was da kreucht und fleucht und grünt und blüht, entſchie⸗ 
den jedoch mehr noch für das Letztere als für das Erſtere. 
Selten kam er von einem Waldgange nach Hauſe, ohne 
Das und Jenes mitzubringen, was ihm aufgefallen war, 
und von dem er gern wiſſen mochte, was es ſei. 

Das hatte er, ſo weit es Pflanzen betraf, bisher nur 
in den ſeltenſten Fällen erfahren können, denn der Profeſſor 
der Botanik war mehr Naturphiloſoph der Okenſchen 
Schule als Botaniker, am allerwenigſten Pflanzenkenner 
und Pflanzenſammler, ja ein grimmiger Gegner des 
„Heuſammelns“. Der geiſtreiche Mann, der er offenbar 
war, hatte fi ſelbſtſtändig ein Syſtem der Pflanzenphy⸗ 
ſiologie geſchaffen, welches allerdings, wenigſtens nach da⸗ 
maligen Begriffen, wenig ſoliden wiſſenſchaftlichen Boden 
unter den Füßen hatte, in welchem aber viele geiſtreiche 


Blitze waren, welche das Wetterleuchten der neuern, mit 
Liebigs berühmten Buche „die organiſche Chemie in ihrer 
Anwendung auf Agricultur und Phyſiologie“ (1840) her- 
aufziehenden Pflanzenphyſiologie genannt werden dürfen, 
die er aber leider nicht erlebte, da er gerade bei dem Er⸗ 
ſcheinen dieſes Buches von einem jähen Tode hingerafft 
wurde. 

Kaum hatte der alte C. heraus, daß der neue noch ſo 
junge Kollege in der ſpeciellen Botanik tüchtig zu Hauſe 
jet, fo erfor er ihn zu feinem botaniſchen Geheimrath, der 
nicht leicht in ſein Zimmer kam, ohne irgend eine Pflanze 
vorgelegt zu erhalten, über die er Auskunft ertheilen 
mußte. Und wenn er dies konnte, auch in Fällen konnte, 
die dem Frager faſt unlösbar geſchienen hatten, fo flieg 
Adolf jedesmal um eine Stufe höher in ſeiner Achtung. 

Zwei Fälle ſolcher Art mögen hier einen Platz finden, 
und zwar in der möglichſt treuen Wiedergabe der Art und 
Weiſe, wie der berühmte alte Mann ſolche Sachen mit 
komiſchem Ernſt abzumachen liebte. 

Adolf war einmal beſonders durch den Famulus er⸗ 
ſucht worden, nach ſeiner Vorleſung einen Sprung vor zu 
dem Oberforſtrath zu kommen, da er ihm etwas ſehr Inter⸗ 
eſſantes zu zeigen habe. Als Adolf vorkam, holte dieſer 
aus einem entfernten Winkel des allen deutſchen Forſt⸗ 
männern bekannten kleinen Zimmers mit einer komiſchen 
Geheimthuerei einen kleinen Klumpen friſchen Mooſes 
herbei und ſagte halb im Ernſt und halb im Scherz: „da 
ſehen Sie einmal das da an, was auf dem Mooſe ſitzt. 
Das werden Sie wohl nicht wiſſen.“ Während Adolf das 
Ding, was wie ein friſches Kothhäufchen eines Vogels 
ausſah, aufmerkſam betrachtete, betrachtete ihn mit der 
kleinen ſchadenfrohen Hoffnung, daß ihn diesmal ſeine bo⸗ 
taniſche Weisheit wohl im Stich laſſen werde, der Frager 
und ſtieß dabei ſein charakteriſtiſches „Bha!“ aus, worein 
er in ſolchen und ähnlichen Fällen ſeine Gedanken laut 
werden ließ. Adolf war darüber bald mit ſich im Reinen, 
daß das gallertartige Klümpchen ein beginnender Pilz ſei, 
ohne jedoch ſagen zu können von welcher Art. Ein heiteres 
Ha⸗ha war die Antwort auf dieſe ſeine Auskunft. Es 
wurde nun ein zweites Moosklümpchen herbeigeholt, und 
Adolf hatte geſehen, daß in der Ecke noch mehr dergleichen 
lagen. Das war nun offenbar eine weitere Entwicklungs⸗ 
ſtufe des Pilzes, und Adolf ſagte dies mit dem Bemerken, 
er glaube nun auch zu wiſſen, welcher Art oder wenigſtens 
Gattung derſelbe angehöre. „Ei waas!“ erwiederte faſt 
ein Bischen ärgerlich der Oberforſtrath, der vielleicht lieber 
etwas Unbekanntes gefunden gehabt hätte. Es kam nun 
ein Drittes an die Reihe und Adolf erkannte ſofort, daß 


feine Vermuthung richtig geweſen war. Er fagte: „es ift. 


eine Art der Pilzgattung Stemonitis, und zwar höchſt 
wahrſcheinlich Stemonitis fasciculata.“ Ein zweites „Ei 
waas“ mit noch einem a mehr und einer ärgerlich ver⸗ 
wunderungsvollen Betonung, war wieder die Antwort, 
„daß Sie das Alles wiſſen!“ 

Ein andermal war Adolf wieder herbeieitirt worden. 
Es war im Mai und auf dem Tiſche lagen einige bereits 


etwas welke ſehr ſaftige Stockausſchläge eines Laubholzes. 


„Da ſehen Sie einmal, was das iſt!“ Dieſe Aufgabe 
war nicht ſo leicht, denn von manchen Baumarten machen 
die Stockausſchläge fo vertrackte Blattformen, daß man 
ſich wohl davon irre führen laſſen kann. Es betraf eine 
forſtbotaniſche Frage, alſo ſchaute Adolf mit ſcharfen Augen 
zu. Endlich, während der Oberforſtrath ſich lachend an den 
zweifelvollen Blicken Adolfs geweidet hatte, ſagte dieſer: 
„Anfangs glaubte ich, es ſei Haſel, aber ich ſage nun mit 
Beſtimmtheit, daß es Rüſter iſt“. Mit einem lauten Lachen, 


70 


welches manchmal ein Bischen boshaft klingen konnte, 
wurde dieſe Deutung entſchieden von der Hand gewieſen. 
Da trat der zweite Sohn des Oberforſtrathes ein, der auch 
Lehrer der Anſtalt war. „Was habt Ihr denn da?“ fragte 
er. „Nun komm her, und ſage was das iſt,“ ſagte der 
Vater. Er erklärte es für Haſel und legte die Triebe wie⸗ 
der auf den Tiſch. „Nun denke Dir, der Profeſſor“ — 
denn das war Adolf damals bereits geworden — „jagt, 
daß es Rüſter iſt.“ Schweigend nahm ſie ſein Sohn noch⸗ 
mals von dem Tiſche, und nachdem er die Blätter ganz 
genau betrachtet hatte, ſagte er: „Höre Vater, ich glaube, 
der Profeſſor hat Recht.“ Aber nun war es zu toll. „Ei 
waas! das ſoll Rüſter ſein?“ Es blieb aber dabei und er 
wurde zuletzt überführt, indem Adolf von dem Abhange 
dicht vor dem Hauſe, der im März abgeholzt worden war, 
einen ganz ähnlichen Trieb von einem Haſelſtocke herbeige⸗ 
holt hatte. 

Solche Fälle kamen oft vor. Die Botanik hatte alſo 
Adolf doch genützt und ſollte ihm ſpäter noch viel mehr 
nützen. 

Deſto ſchlimmer machte es ihm die Zoologie, welche 
ihm die Geißel der Preſſe zu koſten gab. j 

Kurz nach Adolfs Anſtellung und Amtsantritt erſchien 
in einem oppoſitionellen Blatt, dem einzigen damals im 
Lande erſcheinenden, ein kleiner Artikel mit der Ueber⸗ 
ſchrift! „wem Gott ein Amt giebt, dem giebt er auch Ver— 
ſtand.“ Darin war mit hämiſchen Seitenblicken auf die 
Anſtellungsbehörde von Adolf mit Nennung ſeines Na⸗ 
mens erzählt, daß er auf dem Vogelmarkte der Reſidenz 
einen Staar nicht gekannt habe. 

Das Wahre an der Geſchichte war, daß er bei einem 
Beſuche daſelbſt von einem Mitreiſenden, einem Dorf- 
Pfarrer, auf den Vogelmarkt geführt und auf ein damals 
als eine Stadtfigur geltendes altes Weib. Vogel-Marlieſe 
genannt, aufmerkſam gemacht worden war. Er konnte aber 
der Wahrheit gemäß verſichern, daß er ſich nicht beſinnen 
könne, ob dabei die Rede auf einen Staar gekommen ſei, 
der ſich etwa in einem Käfig der alten Papagena befunden 
haben könnte. 

Die Geſchichte machte natürlich böſes Blut und kam 
nothwendig zur Kenntniß Aller, die dabei irgend wie be- 
theiligt waren. Der Verdacht der Autorſchaft fiel natür- 
lich zunächſt auf jenen Paſtor, und dieſem ging Adolf in 
Begleitung des zweiten Direktors S. zu Leibe. Er ber 
theuerte jedoch ſeine Nichtbetheiligung an der Geſchichte 
und leiſtete Adolf den wichtigen Dienſt, daß er eine ver— 
theidigende Erklärung in daſſelbe Blatt einſendete, in wel⸗ 
cher er ſagte, daß er um ſo mehr von der Grundloſigkeit 
der Mittheilung ſprechen könne, da er es ſei, der Adolf da⸗ 
mals auf den Vogelmarkt geführt habe. 

So ging dieſer Angriff ohne eine weitere Folge für 
Adolf vorüber als die, daß er um ſo mehr befliſſen war, 
ſelbſt fein Gott zu fein, der ihm zoologiſchen Verſtand gab. 

Derjenige, welcher Adolf zur Anſtellung empfohlen 
hatte, und der natürlich ſelbſt ſtark dabei betheiligt war, 
ſchrieb den Angriff einem Mitbewerber zu, der allerdings 
ſich damals unter der kleinen Reiſegeſellſchaft des Poſt⸗ 
wagens befunden hatte. Es wurden aber keine weiteren 
Nachforſchungen angeſtellt, was inſofern Unrecht war, als 
der Beargwöhnte für immer bei dem Patron Adolfs in 
Ungnade fiel und doch vielleicht unſchuldig ſein konnte. 

Sein botaniſches Wiſſen gab ſchon bald nach ſeiner 
Anſtellung Adolf eine erwünſchte Geltung auch bei der 
Behörde, indem ihm, und nicht dem Profeſſor der Botanik, 
der Auftrag wurde, Unterſuchungen darüber anzuſtellen, 
welchen Einfluß die geognoſtiſche Bodenbeſchaffenheit auf 
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die Pflanzenwelt des großen, aus 4 Revieren von zuſam⸗ 
men 7579 Ackern beſtehenden, Waldkomplexes ausübe, 
welcher der Anſtalt als forſtliches Lehrmittel diente. Die 
damit verbundenen umfänglichen Wanderungen hatten für 
Adolf natürlich auch den Vortheil, ihn mit der geſammten 


naturgeſchichtlichen Qualität ſeines Wohnortes im weite⸗ 


ſten Umfange bekannt zu machen. 

Die Veranlaſſung zu der ſehr wichtigen und inter⸗ 
eſſanten Aufgabe war durch die geognoſtiſche Beſchaffen⸗ 
heit gewiſſermaßen geboten, denn dieſelbe wechſelte in zum 
Theil ſehr großen Dimenſionen zwiſchen Rothliegendem, 
Gneis, Porphyr, Quaderſandſtein, Grünſtein, Pechſtein, 
Thonſchiefer und Baſalt, einige untergeordnete Vorkomm⸗ 
niſſe ungerechnet. Vorarbeiten für eine ſolche Unter⸗ 
ſuchung gab es damals noch wenige, denn das berühmte 
Buch von Unger, welches dieſe Frage umfaſſend behan⸗ 
delte, erſchien erſt ſpäter. 

Es iſt Adolf ſpäter manchmal eine Freude über ſeine 
ſich dabei bekundende wiſſenſchaftliche Ehrlichkeit geweſen, 


daß er lieber ein äußerſt mageres Ergebniß vorlegte als, 
was ihm leicht geweſen fein würde, mit einer Menge plau⸗ 
fibler Behauptungen zu renommiren. Er kam wenigſtens 
noch nicht zu Ungers ſpäterem Reſultate der bodenſteten, 
bodenholden und bodenvagen Pflanzen, indem es ihm 
nicht gelang, mit Beſtimmtheit und ausnahmslos eine 
einzige Pflanzenart nachzuweiſen, welche blos auf die eine 
der genannten Gebirgsarten beſchränkt geweſen wäre; und 
dieſen Nachweis hatte die geſtellte Aufgabe vornehmlich 
erwartet. Höchſtens konnte er einige bodenholde Pflanzen 
nachweiſen, d. h. ſolche, welche ſich einer gewiſſen Gebirgs⸗ 
art beſonders hold zeigten, ohne jedoch dabei andere ganz 
zu verſchmähen. Vielleicht giebt es auch nur eine einzige 
Klaſſe bodenſteter Pflanzen: die Salzpflanzen, welche auf 
keinem andern Boden wachſen als auf einem kochſalzreichen, 
und die ſich daher immer um die Salinen und an der 
Meeresküſte und ſonſt nirgend anderswo finden. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Benutzung und Verwendung verſchiedener Ngave- Pflanzen in den 
mexikaniſchen Provinzen. 
Nach örtlich geſammelten Notizen, nebſt Zeichnungen 
von C. de Perghes. 


Ein unverhältnißmäßig großer Blüthenſtengel charak— 
teriſirt insbeſondere dieſes eigenthümliche Steppengewächs, 
an dem ſich während der Regenzeit gleichzeitig die Knospen 
der Blüthe Fig. 6. Lit. C. C., die Blumen ſelbſt Lit. D. D. D. 
und auch die Samenknospen Lit. E. E. ununterbrochen 
im Zuſammenhange entwickeln und den einfachen Stengel 
abwechſelnd mit grüner und rother Schattirung in ſeiner 
ganzen Länge umgeben, der aus der Mitte eines gelbgrü— 
nen Blätterbündels ſich entwickelt. Bei den alten Pflanzen 
trennen ſich von den dornloſen Rändern der lanzettförmi— 
gen kleinen Agaveblätter die feinen Faſern ab, Lit. F. F. 
und bilden einen Blätterbart, der zuletzt den Blätterbündel 
wie einen Schleier umgiebt, Dagegen ſind die Spitzen 
dieſer Blätter im Verhältniß derjenigen der vorerwähnten 
Agavearten beſonders feſt, hornartig, mit ſcharfen Spitzen, 
wodurch fie mit Vortheil anſtatt der hölzernen Nägel be 
nutzt werden und ſelbſt zum Befeſtigen der Holzſchindel in 

den gebirgigten Gegenden eine ſehr dauerhafte Anwendung 
finden. 

Die Wurzel iſt beſond ers um die Zeit der Blüthe und 
Frucht reich an einer milchweißen Flüſſigkeit, weshalb 
fie um dieſe Zeit in Menge geſammelt wird und ſowohl 
friſch als getrocknet eine vorzügliche Waſchſeife giebt. 

Es werden dazu die kräftigſten Pflanzen im Frühjahr 
mit der Wurzel ausgegraben, von Blättern, Faſerwurzeln 
geſäubert und von den erdigen Theilen befreit, gewöhnlich 
in der Mitte getheilt und an der Sonne getrocknet. Dieſe 
vegetabiliſche Seife wird in einigen Diſtrikten in bedeu⸗ 
tenden Quantitäten geſammelt und wegen ihres geringen 
Preiſes ſelbſt in entfernteren Provinzen benutzt, wo die 
einheimiſche weiße Seife der Siedereien der großen Vieh⸗ 
zuchten aus den nördlichen Gegenden wegen des hohen 
Preiſes für die ärmere Klaſſe zu koſtſpielig wird. Dieſe 
von der Natur vorbereitete Waſchſeife wird weniger grup⸗ 
penweiſe als vereinzelt in den nördlichen Provinzen, bis in 


(Schluß.) 


die höhern Gebirgagegenden gefunden, wo ſich deren 
Mutterpflanze durch den beſonders hervorragenden Blü— 
thenſtengel zwiſchen den übrigen tropiſchen Gewächſen 
auszeichnet. 

Die Blätter der vorbeſchriebenen, ſo wie mehrerer 
anderer zu derſelben Familie gehörigen Pflanzen, haben 
ſchon vor undenklichen Zeiten vielſeitige Verwendung bei 
den civiliſirteren Indianern der alten mexikaniſchen Frei⸗ 
ſtaaten gehabt und find immerfort ein unentbehrliches Be— 
dürfniß, ſowohl für die Einwohner als für viele dortige 
Gewerbe und Unternehmungen der Neuzeit geblieben, ſo 
wie deren Faſern unter dem Namen Aloe ſelbſt im Aus⸗ 
lande verſchiedenartig benutzt werden. 

Bei einigen Arten. haben die Blätter 8 bis 12 Fuß 
Länge, mit einer Breite von 6 bis 9 Zoll im Mittel und 
2 bis 4 Zoll Dicke, die getrocknet eine lederartige Maſſe 
liefern, womit die kleinen Wohnungen und Stallungen der 
ärmeren Klaſſe auf dem Lande, ja ſelbſt in den Vorſtädten 
der größeren Bevölkerungen bedeckt werden, wobei deren 
hornartige Spitzen zur Verbindung und Befeſtigung die— 
nen. Auch die nach dem Eintrocknen an der Sonne die 
Form von Rinnen (Canoas de Maguey genannt) an⸗ 
nehmenden langen breiten Blätter, werden bei den kleinen 
Garten- und Feldbewirthſchaftungen zu den Waſſerleitun⸗ 
gen benutzt, deren mehrere aneinander gebunden, als Auf- 
ſchlagegerinne, zum Betrieb der landesüblichen horizonta⸗ 
len Waſſerräder an Erzmühlen, in den kleinen Zugute- 
machungsanſtalten der holzarmen Grubendiſtrikte dienen. 

Die vom Anſatze der Blätter unmittelbar an dem 
Wurzelſtocke, wie bei den Gräſern neben und übereinander 
laufenden Faſern ſämmtlicher zu dem Agavegeſchlecht gehö⸗ 
rigen Pflanzen bilden mit den dazwiſchen liegenden Zellen 
mehr oder weniger langgeſtreckte Blätter, die an beiden 
Rändern zum Theil wellenförmig, in der Mehrzahl mit 
hakenförmigen Stacheln oder Dornen beſetzt ſind. 
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Eine dünne Lage von feſterem Zellgewebe umgiebt die von den Azteken und den ſpäteren Mexikanern als Papier, 
innern gröbern Faſerbündel als glänzend grüner glatter gleich dem Papyrus der Aegypter, zu ihren Bilderſchriften 
Ueberzug die Oberfläche des Blattes und wächſt an der benutzt, wie die im Muſeum zu Mexiko aufbewahrten 


Spitze zu einem hornartigen dunkler gefärbten Dorn aus. Manuſeripte zeigen. Den größten fo wie den ausgebrei⸗ 
Dieſe äußere aus dichter Zellenſchicht und feinen Fäden tetſten Nutzen der Agave⸗ oder Aloegeſchlechter liefern 
beſtehende Umhüllung der großen Agaveblätter wurde aber deren innere Blätterfaſern, insbeſondere die unter 
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Fig. 1. 4. und 5. bezeichneten Arten, die ſowohl im Aus⸗ 
lande als in der Heimath zu den unter dem Namen 
Aloeſchnüren und Geweben bekannten Gegenſtänden das 
Material liefern. 

Was in Europa die Faſern des Hanfſtengels, find in 
dieſen Provinzen die Blätterfaſern der beiden großen 
Magueypflanzen de Pulque und de Pinto Fig. 2. und 
3., von welchen, wie von Hanf der hölzerne Stengel, von 
dieſen die äußern und dazwiſchen liegenden Zellengewebe 
entfernt werden, um die feſten langen Aloefaſern zu ger 
winnen. 

Alle ſtarke Schnüre, das Seilwerk jeder Art, die gro- 
ben aber beſonders dauerhaften Gewebe zu den Säcken für 
Verpackung und Transport, insbeſondere das für Gruben⸗ 
förderung, Waſſerhaltung und den Hüttenbetrieb maſſen⸗ 
haft verbrauchte Seilwerk, werden in den meiſten Pro⸗ 
vinzen dieſer Freiſtaaten aus dieſen Magueyfaſern gefer⸗ 
tiget. Hunderte von Jahren vor der ſpaniſchen Eroberung 
bereiteten die Nachkommen der Azteken grobe Gewebe, 
Körbe, Flechtwerk und Kleidungsſtücke für die Einwohner 
der kälteren Landſtriche, aus den groben aber ſehr geſchmei⸗ 
digen Faſern der großblätterigen Aloes, wozu die in 
Fig. 4. angegebene Maguey pinto die beſten Faſern 
liefert. Dieſe, unter den dortigen Agaves die größte, 
unterſcheidet ſich durch dunklere Blätter, über welche pa- 
rallellaufende gelblichgrüne Streifen, die paarweiſe längs 
den mit kleinen Dornen beſetzten wellenförmigen Rändern, 
die Blätter in ihrer Länge einfaſſen. Dieſe Pflanze erfor⸗ 
dert überhaupt einen beſſeren Boden und Klima als die 
kleinern Mitglieder dieſer Gewächſe. Nur bei günſtigem 
Standpunkt entwickelt ſich der beſonders ſtarke Blüthen⸗ 
ſtengel ähnlich jenen der Agave americana, wobei die 
große rothe Blume Fig. 4. Lit. B., ſich erſt während 
langer Zeit zu einer dunklen Samenkapſel entwickelt. 
Wie zu dem Flachsgarne und Leinengewebe in Europa 
die kürzern aber feinern Faſern der. Flachspflanzen den 
Hanffaſern vorgezogen werden, ſo werden in der Heimath 
der Aloes anſtatt der Blätterfaſern der großen Magueys 
die der kleineren, dort Maguey de Pila genannt (Fig. 5. 
Lit. N. M.), genommen. Dieſelbe wird von den Einwoh— 
nern des Südens mit dem aztekiſchen Namen Iztle, im 
Norden aber mit Tepeme bezeichnet und vorzugsweiſe 
von den unvermiſchten Indianern zu ihren alten natio— 
nellen Kleiderſtoffen in Verbindung mit Baum- oder 
Schafwolle verwendet, zu deren uralter Färbung das Indigo— 
blau die vorherrſchende geblieben iſt. 

Sowohl für die ſpaniſchen als für die indiſchen Verzie⸗ 
rungen und Stickereien der Gewänder und Luxusanzüge, 
als auch für die dortigen mit Seide-, Silber- und Gold- 
fäden geſtickten Reit- und Kutſchengeſchirre, die mit vielem 
Geſchmack künſtlich angefertigt werden, dienen dieſe dauer: 
haften Pitafäden zur Kette. . 

Die lanzettförmigen ſchmutzig grünen Blätter dieſer 
mexikaniſchen Flachspflanze Fig. 5. endigen in beſonders 
lange ſcharſe Spitzen, wobei deren Ränder regelmäßig mit 
kurzen hakenſörmigen Dornen vom Anſatz bis zur Spitze 
beſetzt ſind. 

Aus den Herzblättern der vier⸗ bis fünfjährigen Pflanze 
entwickelt ſich ein kahler glatter Blüthenſtengel, an dem 
einige Fuß über dem Blätterbündel der Pflanze die Seiten⸗ 
arme der Blumenträger in abwechſelnder Stellung aus⸗ 
treten, ohne jedoch die regelmäßige Form der früher an⸗ 
gegebenen Agave americana zu erreichen. 

Die auf den Spitzen der Seitenarme hervortretenden 
unanſehnlichen Blumen geſtalten ſich in kurzer Zeit zu 
Samenträgern Fig. 5. N., die dem Blüthenſtengel eine ge⸗ 
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fälligere Form verleihen, indem die eigen geſtalteten Samen⸗ 
kapſeln, ſelbſt nachdem der Kern ausgefallen, dieſelbe noch 
verzieren. 

Dieſe innerhalb graue, außerhalb ſchwarze hornartige 
rauhe Kernhülle Fig. V. M. hat Aehnlichkeit mit der Sa⸗ 
menkapſel unſerer europäiſchen Buche (Fagus silvatica), 
von welcher ungeachtet vielſeitiger Nachforſchungen in 
dieſen Provinzen ich nicht eine einzige Species vorfand, 
während Eichen zahlreich vertreten ſind. 

Bei den unvermiſchten Bevölkerungen der aztekiſchen 
Abkömmlinge ſieht man das weibliche Geſchlecht noch wie 
zur Zeit der Montezumas mit derſelben unveränderten 
Kunkel die Fäden unermüdet aus den erwähnten Blätter— 
faſern ſpinnen, und bald mit Baumwolle oder Schafwolle 
untermiſcht, in der ſeit 800 Jahren dort gebräuchlichen Weiſe 
zuſammen verbinden und weben. 

Auch unter dieſen, früher in ihrer Art beſonders civi- 
liſirten Indianern beſteht noch aus dieſen Zuſtänden ein 
gewiſſes Zunftweſen, das bei vielen von größeren Städten 
abgelegenen Urbewohnern treu der mündlichen Ueberliefe⸗ 


rung beibehalten wird. 


Jede dieſer unvermiſchten Bevölkerungen oder Gemein— 
den hat ihre aus alten Zeiten herrührende eigenthümliche 
Induſtrie, woran jede Familie ihre Betheiligung bewahrt, 
indem die eigenthümlichen Zunft⸗ und Familiengeheim⸗ 
niſſe bei der Bereitung und Verwendung ihrer einheimi⸗ 


ſchen Naturprodukte verſchwiegen bleiben und ſowohl für 


einzelne Diſtriete, als für manche Familien ein gewiſſes 
Vorrecht oder Monopol bilden, wodurch in einigen Gegen: 
den ausgezeichnete Produkte geliefert werden. So ver⸗ 
fertigen einige dieſer unvermiſchten mexikaniſchen Indianer 
das dauerhafte und zierliche Gewebe und Flechtwerk für 
Mäntel, Hüte, Reiſetaſchen, Tabaksbeutel, Cigarren— 
büchſen u. ſ. w. aus den Blättern der Palmen, Platanen, 
Daſylerien, Schilf⸗ und Agavepflanzen von ausgebreitetem 
Ruf. 
Ein echter Palmhut aus der Provinz von Yucatan 
wird mit 20 bis 40 Piaſter bezahlt. Für ein Cigarren⸗ 
etui aus Schilfpflanzen, das kaum 1 Loth Gewicht hatte, 
mußte ich eine ſpaniſche Unze von 16 Peſos gleich 2 Loth 
Gold nebſt freundlichen Worten geben, um es von einem 
indianiſchen Künſtler zu erwerben, der ſelbſt auf das Be⸗ 
dürfniß von Schuh und Hemden Verzicht leiſtete. 


Dieſer intereſſanten Schilderung einer ſo wichtigen 
und auch bei uns ſo beliebten Pflanzengattung, welche uns 
in das von Ihm begnadete Mexiko führte, füge ich noch 
einige Worte hinzu, weil ich immer noch der ſchon früher 
(1861 Nr. 33.) ausgeſprochenen Meinung bin, daß die 
Agave berufen ſei, in unſerer Papierfabrikation eine Rolle 
zu ſpielen. Man braucht dazu die Faſern der Agave⸗ 
blätter nicht aus Mexiko einzuführen, da man ſie in Spa⸗ 
nien, Sieilien, Algier und überhaupt wohl an allen Mittel⸗ 
meer⸗Ländern nahe genug und in großer Menge haben 
kann. Dort wächſt ſie auf trocknem magern Boden — 
wenigſtens fand ich es ſo in Südſpanien — ohne alle 
Pflege in großer Ueppigkeit, angebaut faſt nur als Zaun⸗ 
pflanze, wozu ſie ſich ihrer ſtarren bis mannshohen ſcharf 
beſtachelten Blätter wegen vortrefflich eignet. Die Faſern 
der auch dort bis 6 Zoll breit und 3 Zoll dick werdenden 
Blätter ſind in fadenförmigen Bündeln in großer Menge 
in dem fleiſchigen Zellgewebe des ganzen Blattes vertheilt 
und laſſen ſich davon ſo leicht trennen, daß ich es einmal 
buchſtäblich erlebt habe, daß ein an einem Wagen zerriſſe⸗ 
ner Strang durch einen Pita-Strang erſetzt wurde, der 
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eine halbe Stunde vorher noch in einer der umſtehenden 
Pita⸗Stauden als Blattbeſtandtheil gelebt hatte. Faſt 
glaube ich, daß die Pita für unſere immer lumpenärmer oder 
papierbedürftiger werdende Zeit eine noch größere Zukunft 
habe, als der a. a. O. von mir zu demſelben Zwecke erwähnte 
Esparto, Macrochloa tenacissima (ein Gras), weil ſich 
aus den ſtricknadeldicken Blättern des letztern die Baſtfaſern 
nur ſchwer von dem Zellgewebe trennen laſſen, was eben 
bei der Pita eine Kleinigkeit iſt. 

Die Agave treibt, beſonders wenn man ſie nicht zum 
Blühen oder vielmehr zur Entwickelung ihres rieſigen 
Blüthenſchaftes kommen läßt, außerordentlich viel Wurzel⸗ 
brut und hat dadurch die Vermehrung für den Anbau ſelbſt 
ſehr erleichtert. 

Es iſt bekannt, daß man ſich jetzt des Holzes, nament⸗ 
lich des Espen⸗ und Fichtenholzes als Zuſatz zu den Lum⸗ 
pen bedient, und daß namentlich die Fabrik von Völter 
in Heidenheim bereits Ausgezeichnetes hierin leiſtet; ich 
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möchte aber glauben, daß es dieſem induſtriöſen Manne 


wohl darum zu thun fein könnte; zu unterſuchen, ob ein ° 


Bezug der Pitafaſern aus einem der genannten Länder 
lohnen würde. Eine eigentliche Pita-Induſtrie ſchien 
wenigſtens 1853 in Spanien noch nicht zu exiſtiren. 

Es iſt mir übrigens zweifelhaft, ob Fig. I. der meiſter⸗ 
haften von Herrn de Berghes ſelbſt gezeichneten Abbildun- 
gen Agave americana ſei, denn die dichten Schuppen oder 
Deckblättchen, welche den ganzen Blüthenſchaft faſt zottig 
bekleiden, habe ich in Spanien nie geſehen, da dort der 
Schaft nur ſpargelähnlich mit dichtanliegenden, dreieckigen, 
ſitzenden Schuppenſehr weitläufitig verſehen iſt, ſo daß der 
Schaft, bevor er ſeine Blüthenäſte entfaltet hat, einem Rie⸗ 
ſenſpargel täuſchend ähnlich iſt. Man erzählte mir auch 
in Malaga, daß einmal ein Spaßvogel einen leichtgläubi⸗ 
gen Reiſenden mit dieſem „ſpaniſchen Rieſenſpargel“ ges 
narrt habe, der einer Telegraphenſtange ungefähr gleichge— 
kommen fein wird. D. H. 


Rleinere Mittheilungen. 


Der Wald und die Franzoſen. Schon in den bei⸗ 
den erſten Jahrgängen unſeres Blattes habe ich auf die napo⸗ 
leoniſche Behandlung des Waldes warnend hingewieſen (1859, 
Nr. 36, und 1860, Nr. 6). An letzterer Stelle ſagte ich: „es 
iſt keine Kunſt Ebenen: Waldungen zu vernichten, aber die 
napoleoniſche Kunſt wird leichter zehn Villafranta-Frieden fer⸗ 
tig bringen, als die Wiederbewaldung eines kahlen Berges. 
Am allerwenigften wird dies den Franzoſen ges 
lingen, denn alle Achtung vor unferen überrhei⸗ 
niſchen Nachbarn — in der Forſtkultur haben ſie 
ſich bisher nichts weniger als geſchickt bewieſen. 

Wenn ich hier nochmals darauf zurückkomme, fo geſchiebt 
dies, weil ich eben eine ſehr maßgebende Beſtätizung des an⸗ 
geführten Urtheiles erhalte und weil es für uns Deutſche 
nichts weniger als gleichgültig iſt, wie man jen⸗ 
ſeit des Rheines mit dem Walde verfährt. Das 
Urtheil iſt das von franzoͤſiſchen — nicht Forſtmaännern oder 
Staatswirthſchaftslebrern, ſondern — Buchhaͤndlern, welche, 
wie wir gleich ſehen werden, von dem Standpunkte ihres In⸗ 
tereſſes aus, ein feines Gefühl für die franzöſiſch⸗nationale 
Auffaſſung des Waldes und der Waldliteratur haben. 

Schon nach dem Erſcheinen des 5. und 6. Heftes meines 
kurz vor Weihnacht mit der 8. Lief. vollendeten Buches „der 
Wald“, machte mir ein luxemburger Oberförſter den Antrag, 
daſſelbe in das Franzöſiſche zu überſetzen. Ich ging natürlich 
gern darauf ein, ſtellte jedoch die Bedingung, daß die Leber 
ſetzung in Paris erſcheinen müſſe. Nach etwa einem halben 
Jahre erhalte ich von demſelben folgende Nachricht. „Ich bes 
daure Ihnen ſchreiben zu müffen, daß es mir unmöglich iſt 
einen Verleger zu finden, der Ihr Werk „der Wald“ ins Franz 
zöſiſche überſetzt herausgeben wollte. Das Haus Maſſon, 
welches mir bei anderen Unternehmungen behilflich war, batte 
mir zwar geſagt, daß es mir alſo ergehen würde; ich wollte es 
jedenfalls verſuchen. Man kennt das Loos des „Baumes“ von 
H. Schacht, welcher von einem Brüſſeler Buchhändler in Ver⸗ 
lag genommen wurde, und man fürchtet ein ähnliches Schickſal 
für ein anderes Werk, das ebenfalls ſich mit Forſtwirthſchaft 
beſchaͤftigt.“ 

Nachdem die Kritik über dieſes Buch, was alſo kein fran⸗ 
zöſiſcher Buchhändler in einer Ueberſetzung herausgeben mag, 
endgültig feſtſteht, und ſich dieſes durch die künſtleriſchen Bei⸗ 
gaben (17 Stahlſtiche, 82 Holzſchnitte und 2 Forſtkarten) in 
hohem Grade empfiehlt, darf auch ſein Verfaſſer die Meinung 
begen, daß jener buchhändleriſche Widerwille nicht dem Werthe 
des Buches, ſondern der unforſtmänniſchen Natur des franzöſt⸗ 
ſchen Volkes zur Laſt fällt. Daß das berühmte Schacht'ſche 
Buch, welches in Deutſchland in kurzer Zeit 2 Aufl. erlebte, in 
der franzöſiſchen Ueberſetzung durchgefallen iſt, ſpricht dafür. 
In keinem Zweige der angewandten Naturgeſchichte iſt die fran⸗ 
Ein Literatur fo arm wie in der Forſtwiſſenſchaft, und 
Frankreich hat keinen einzigen Mann, deſſen Name neben un⸗ 
ſerem 9. Cotta, Pfeil, Hartig, Hundeshagen genannt 
werden könnte. — Das iſt bedeutungsvoll und ſtimmt ganz mit 
dem traurigen Umſtand überein, daß in den letzten 10 Jahren 


in Frankreich das Staatswaldgebiet um faſt 200,000 Hektaren 
durch Ausrodungen vermindert worden iſt, während man in 
Deutſchland, z. B. in Sachſen, daſſelbe durch Ankäufe zu ver⸗ 
mehren trachtet. Ein Land, deſſen Volk und Regie⸗ 
rung die Bedeutung des Waldes nicht zu würdigen 
verfteht, iſt für uns ein gefährlicher Nachbar! 


neber den Einfluß der Todesart auf die Ge- 
nieß barkeit des Fleiſches Claude Bernard hat ſeit 
langer Zeit nachgewieſen, daß bei allen geſunden und wohl 
genährten Thieren, gleichviel wovon fie leben, und welcher Klaſſe 
ſie angehören, in den Geweben, und namentlich in der Leber, 
dann auch im Muskelfleiſch eine Subſtanz ſich findet, welche 
dem Stärkemehl der Pflanzen ſehr nahe ſteht. Sie iſt von 
ſtickſtoffhaltigen Verbindungen, Producten des Ernährungspro⸗ 
ceſſes begleitet, konnte indeß bis jetzt nicht iſolirt dargeſtellt 
werden. — Gleichviel; worauf es hier ankommt iſt lediglich die 
Thatſache, daß dieſe ſtärkemehlartige Subſtanz und die fie be⸗ 
gleitende ſtickſtoffhaltige Verbindung bei normalem Geſundbeits⸗ 
zuſtande und guter Nahrung ſtets ſich bildet, und daß fie in 
um fo größerer Menge auftritt, je kräftiger und jünger das 
Individuum iſt — daß fie aber verſchwinden kann bei Krank: 
heiten und bei lange andauerndem Todeskampf — dieſe That⸗ 
fache it für warmblütige Thiere durch zahlreiche Unterſuchungen 
feſtgeſtellt, und Claude Bernard hat bewieſen, daß das Fieber 
bei dieſen Thieren die ſtaͤrkemehlartige Subſtanz ſehr ſchnell 
zerſtört, und daß fie ſtets in Folge eines durch Krankheit her: 
vorgerufenen Todes verſchwindet. Dagegen verſchwindet fi 
nicht bei gewaltſamem Tode, es ſei denn, daß demſelben ein 
Todeskampf vorhergegangen, welcher lange genug dauerte, um 
den Ernährungsproceß zu ſtören. So genügt bei einem Kanin⸗ 
chen ein Todeskampf von 5—6 Stunden, um alle ſtärkemehl⸗ 
artige Subſtanz zu zerſtören, und die Folge davon kann eine 
ſehr bedeutende Verſchiedenheit im Geſchmack des Fleiſches und 
namentlich der Leber fein. — Bei den zu Tode gehetzten Thie, 
ren verſchwinden dis genannten Subſtanzen ebenfalls; man bat 
gefunden, daß die Muskeln nach heftiger Anſtrengung ſehr tief 
greifende Veränderungen in ibrer Bufammenfegung erlitten 
hatten, was ſchon daraus hervorgeht, daß ſolche Muskeln, wenn 
man ſie mit Waſſer behandelt, viel mehr lösliche Stoffe an daſ⸗ 
ſelbe abgeben, als die Muskeln plötzlich getödteter Thiere. 

Dies iſt alles, was die Phyſiologie bis jetzt über die be⸗ 
treffende Frage weiß, wir müſſen erwarten, daß direkte Unter⸗ 
ſuchungen nähere Auskunft geben über die Verſchiedenbeit der 
Zeit, in welcher der Geſchmack eines Stückes Fleiſch ſich ver⸗ 
ändert; ſoviel iſt gewiß, daß die Natur des Thieres, deſſen 
Alter, die Jahreszeit und die Todesart den größten Einfluß 
hierauf ausüben. Für die Säugethiere iſt feſtgeſtellt, daß der 
Tod durch Asphyxie am ſchnellſten die ſtärkemehlartigen Stoffe 
verſchwinden macht. 

Zwei neue Darometerconſtructionen. Der 
Wunſch, die Barometer empfindlicher zu machen, d. h. die klei⸗ 
neren Schwankungen auf größere Längen auszudehnen, und fo 
ſichtbarer zu machen, hat zu zwei neuen Barometerconſtruetionen 
geführt. — Bei der erſten von Mac Neil ſchwimmt die Ba⸗ 
rometerröhre ſenkrecht ſtehend auf dem Oueckſilber im Baſſin. 
Sie wird durch Glasſpitzen, zwiſchen denen ſie gleitet, aufrecht 
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erhalten. Die Theilung muß auf der Glasröhre ſelbſt ange: 
bracht ſein. Fällt das Queckſilber bei vermindertem Luftdruck, 
fo ſteigt es in dem engen Baſſin, und die ſchwimmende Röhre 
ſteigt gleichfalls, fo daß alſo die darauf gravirte Scala hoher 
zu ſtehen kommt, und ſich ſo die Differenzen verdoppeln. Beim 
Steigen des Luftdrucks tritt der umgekehrte Fall ein. — Bei 
der zweiten Methode nach Howſon, die noch merkwürdiger 
erſcheint, iſt das Barometerrohr oben angehängt, die Ciſterne 
aber wird auf folgende Weiſe daran befeſtigt. Das Rohr iſt 
ſehr weit, über 1 Zoll; die Ciſterne iſt von Glas und ein lan⸗ 
er, etwa / oder 7, Zoll dicker Glasſtab, oder ein oben ge⸗ 
ſchloſſenes Rohr iſt in ihrer Mitte befeſtigt. Um dieſen Glas— 
ſtab iſt im Boden der Ciſterne ein Kork oder eine dicke Kaut⸗ 
ſchukplatte befeſtigt. Man füllt das Rohr, wie gewöhnlich mit 
ausgekochtem Queckſilber, taucht alsdann den gut gereinigten 
Glasſtab ein, bis die Mündung des Barometerrohres auf der 
Kautſchukplatte luftdicht aufliegt. Nun dreht man un, es fließt 
etwas Queckſilber aus, das die untere Oeffnung bedeckt, und die 
Ciſterne hängt frei an der Barometerröhre. Um dieſe ſchein bar 
abnorme Erſcheinung zu erklären, braucht man nur daran zu 
denken, daß Glas ſo viel leichter als Queckſilber iſt. Der dicke 
Glasſtab verdrängt To viel Queckſilber, daß feine Schwimmkraft. 
genügt, um nicht allein ſich ſelbſt, ſondern auch die Ciſterne 
und das darin befindliche Queckſilber zu tragen. Iſt die Theis 
lung auf dem Glasrohr angebracht, fo tritt auch hier eine Ver⸗ 
doppelung und Verdreifachung der Schwankungen ein. Steigt 
der Luftdruck, fo tritt etwas Queckſilber in die Röhre, die is 
ſterne wird dadurch leichter, der centrale Glasſtab ſteigt in die 
Höhe und das Steigen des Queckſilbers wird dadurch vermehrt. 
Der Vorgang im entgegengeſetzten Fall iſt leicht zu ergänzen. 
Natürlich muß die Graduirung nach einem gewöhnlichen guten 
Barometer geſchehen. (Bresl. Gew.-Bl.) 


Gasexploſion. Aus London wird über eine Gas— 
exploſion berichtet, die auch für uns in Deutſchland als war: 
nende Lehre dienen kann. In einer kleinen Straße war zum 
Zweck eines Canalbaues der Straßenkörper aufgegraben und 
zu beiden Seiten auf dem Trottoir eine große Steinmaſſe auf⸗ 
gehäuft. Unter dem Trottoir lief auf jeder Seite ein ſechs⸗ 
zolliges Gasrohr entlang. Durch die Laſt der Steine wurde 
auf der einen Seite das Rohr abgedrückt und das Gas ſtrömte 
in den Keller und die Küche eines alten Hauſes, wo es wahr— 
ſcheinlich durch das Küchenfeuer entzündet wurde. Die Explo⸗ 
ſion zerſtörte das Haus, ſowie einen Theil des anſtoßenden 
Hauſes, eine Frau wurde getödtet, mehrere andere Perfonen 
verwundet, die Fenſter in der ganzen Nachbarſchaft zerſchmettert, 
ein Theil des Gasrohres fortgeſchleudert und das Gas brannte 
mit einer ungebeuren Flamme aus den offenen Rohrenden, bis 
man den Zufluß abſperrte. — Auch bei uns in Deutſchland 
werden die Straßenbauten nicht immer mit der gehörigen Sorg⸗ 
falt ausgeführt, und es wäre dringend zu wünſchen, daß darin 
eine Aenderung einträte, bevor auch bier einmal ein ähnlicher 
beklagenswerther Vorfall ſich ereignet. s 

(Journal f. Gasbeleucht.) 

In der letzten Sitzung der geogr. Geſellſchaft zu Berlin 
bielt Prof. Do ve einen ſehr anziehenden Vortrag über die 
Witte rungsverhältniſſe des laufenden Winters. 
Er ſtellte dieſelben als denen des Jahres 1855 parallel dar, 
wo man gleichfalls einen frühen Winter und mildes Wetter 
um Weihnachten hatte. Der Kampf des zurückfließenden oberen 
Paſſates und des aus Aſien vordringenden kalten Luftſtroms 
wurde als die Urſache dieſer Witterungsverhältniſſe bezeichnet. 
Als nämlich in den letzten Tagen des Novembers der öſtliche 
Strom über Deutſchland hinwegging, trat hier empfindliche 
Kälte ein, während der über Spanien und England nach Peters⸗ 
burg ſtrömende Paſſat die Temperatur in dieſen Gegenden er— 
höhte. Seit Mitte December fällt der Paſſat über Deutſchland 
herab und veranlaßt hier Regengüſſe. Au dieſen Erſcheinun— 
gen wies der Redner den großen Unterſchied der Witterungs⸗ 
verhältniſſe Europas im Vergleich mit Nordamerika nach. Im 
erſteren bilden die von Weſt nach Oſt ſtreichenden Alpen in 
den meiſten Fällen die Wetterſcheide. In letzteren trennen die 
von Sid nach Nord ziehenden Felsgebirge Weiten und Oſten 
und fangen die von Südweſt nach Weſt herandringenden war⸗ 
men und feuchten Luftſtröme auf, ſo daß man im Oſten eine 
ungewöhnliche Trockenheit der Atmoſphäre empfindet. 

Eine geräuſchlos gehende Uhr für Kranken- 
zimmer. Das Princip einer ſolchen Uhr, welche bei der In⸗ 
duſtrieausſtellung in London in großer Anzahl verkauft 
wurde, beruht darauf, daß ein in einer engen, mit 2 überaus 
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feinen Oeffnungen an den entgegenſetzten Enden verſehenen 
Glasröhre eingeſchloſſener kurzer Queckſilberfaden zufolge feines 
Gewichts langſam berabſinkt, während er die unter ihm befind⸗ 
liche Luft in der Röhre verdrängt. In einem ca. 15 Zoll lan⸗ 
gen und ¼½ Zoll weiten äußeren Glasrohr befindet ſich 
nämlich ein ſolches enges Rohr eingeſchoben, welches einen 
Queckſilberfaden von ungefähr 1 Zoll Länge enthält. Die En— 
den dieſes engen Robrs find ein jedes mit einer ſehr feinen 
Oeffnung verfehen, die aͤußere weitere Röhre dagegen iſt völlig 
geſchloſſen. Das Ganze iſt auf einem kleinen, entſprechend 
langen, ſchmalen Brettchen, äbnlich einer Thermometerröhre be⸗ 
feſtigt, auf welchem die Skala, d. h die 24 Stunden des Ta⸗ 
ges aufgetragen find. Der Queckſitberfaden ſinkt nunmehr, 
wenn man das Brettchen, an welchem die verſchiebbare Glas— 
röhre mittelſt zweier Drähte feſtgehalten wird, ſenkrecht ſo auf⸗ 
hängt, daß der Qneckſilberfaden am oberſten Punkte ſich be: 
findet, langſam herab, und zwar in einer Stunde je um einen 
Theilſtrich. Iſt nach 24 Stunden der Faden am unterſten 
Ende angelangt, fo muß man das Juſtrument umkehren, wo 
dann eine entgegengeſetzt gerichtete Skala gleichfalls zum Ab— 
leſen dient. Der kleine Apparat wird beſonders für Kranken- 
immer empfohlen, wo das Geräuſch gewöhnlicher Uhren häufig 
örend auf den Kranken einwirkt. (Polut. Notizbl.) 


Meeresſtrömungen und Witterung. In der 
Sitzung der geographiſchen Geſellſchaft in Berlin vom 12. Jan. 
wurden mehrere intereſſante Mittheilungen über die veränderte 
Richtung der oceaniſchen Strömungen gemacht. Herr J. A. 
Mann berichtete, daß er die Guiana-Strömung auf ſeiner 
Seefahrt im vorigen Jahr von Guiana nach Paranahiba in 
Braſtlien nicht in nordweſtlicher Richtung fließend angetroffen 
babe, ſondern daß dieſelbe von ganz entgegengeſetzter Seite gez 
kommen ſei, ebenſo hatte Capt. Maury auf einer Fahrt von 
Halifax nach den Bermudas-Inſeln bemerkt, daß der Golfſtrom 
nicht feinen gewöhnlichen Lauf, ſondern die Richtung nach 
Südweſten verfolgte. Es beſtätigt ſich bierdurch die Annahme, 
daß dies die Urſache der ungewöhnlichen Temperaturveraͤnderung 
dieſes Winters im nordiſchen Klima ſei. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Ueber das amerikaniſche Erdöl hat Dr. Wieder: 
hold in dem Neuen Gewerbebl. f. Kurheſſen Unterſuchungen 
angeſtellt, aus welchen hervorgeht, daß die Naphta nicht ſo 
feuergefährlich iſt, wie man annimmt, und daß ihrer großen 
Verwendungsfäbigkeit halber es wünſchenswerth ericheint, daß 
fie unter den für Pulver und Aether geltenden Vorſichtsmaß— 
regeln wieder eingeführt werde. Namentlich die 48,6% Oele, 
welche unter 100° C. ſieden und ein ſpec. Gew. —= 0,7 haben, 
ſcheinen großer Anwendbarkeit in der Technik fähig. 


Witterungsbeobadjtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 8 Uhr Morgens: 


15. Nan. 16. Jan. 17. Jan. 18. Jan.] 19. Jan. 20. Jan. 21. Jan. 
0 


in Re fe Ne , R. R“ 
Brüſſel + 3,2 f 5,0 — 0,11+ 1,64 5,4 ＋ 7,6 3,8 
Greenwich 3,0 2,9 ＋ 2,7 4,9 f 6,3 4,914 4,2 
Valentia L 4,5 4,5 L 4,5, — + 7,5 — — 
Havre + 4,9 4,2 396 4,0, 7,8 ＋ 744 7,0 
Paris ＋ 2, . 1,84 0,64 0,614 7,2 7,814 3,6 
Straßburg. + 1,8 — 0,10 1,3 0,5 2,54 6,9. L 3,0 
Marſeille + 4,60 — + 238 — ＋＋ 444 6,60 4,9 
Nizza + 6,4 ＋ 584 5,4 5,8[+ 4.0 — |-+ 80 
Madriv |+ 1,8 2,1 — 2,0 0,614 0,2 0,0 0,0 
Alicante |+ 7.7 ＋ 484 6,914 6,4 L 9,67 10,44 9,1 
Rom +56 — |+ 8,0 10,20 — — |+ 72 
Turin — — — ＋ 24 2,0 — — 
Bin — 0,8 ＋ 0,6 — 0,2 0,5 ＋ 2,3 4,6 — 
Moskau — 5,9 L 2,0— 0,3— 3,4— 2,2 — + 1,5 
Petersb. — 3,0 1,3— 2,2 0,7 — 2,6— 0,7 0,7 
Stockholm — — ( 0,6 12 00) — — 4,2 
Kopenh. I 1,4 ＋ 1,9 ＋ 0,4 — 0,314 0,44 —. AR 
Leipzig — 1,0, 2,5— 2,7.— 7,4 PL 1,34 3,7 ＋ 0,8 
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